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Als ich zehn Jahre alt war, wusste ich schon, dass ich nicht erwarten konnte, dass jemand kommen würde, wenn ich weinte.

Diese Lektion wurde mir nicht mit Worten beigebracht. Niemand im Blutmond-Rudel verschwendete jemals die ungeschminkte Wahrheit an mich, wenn Schweigen nur tiefer schmerzen würde. Ich lernte sie in den langen Fluren des Alpha-Hauses, in den abgewandten Schultern, im sanften Mitleid der Frauen, die mich ansahen, als wäre ich ein Kind, das im Regen stehen gelassen wurde und irgendwie selbst schuld daran war, nass zu sein.

Meine Mutter ist zuerst gestorben.

Mein Vater folgte zwei Jahre später.

Danach gehörte ich allen und niemandem mehr.

Das ist etwas, was Wölfe als Gnade bezeichnen.

Ein Rudelkind, nannten sie mich.

Das Rudel wird sie aufziehen.

Das Paket wird Folgendes enthalten:

Das Rudel vergisst kein Blut.

Alles schöne Worte. Edle Worte. Leichtfertige Worte von Mündern, die niemals in meinem Bett schlafen oder in meiner Haut aufwachen müssten.

Ein Rudel wird dich ernähren und dir trotzdem das Gefühl geben, nicht erwünscht zu sein. Ein Rudel wird dir ein Dach über dem Kopf bieten und es Güte nennen, während es gleichzeitig dafür sorgt, dass du nie vergisst, dass es ihnen gehört. Mein Rudel tat beides mit Würde.

Ich wuchs in Blackridge Hollow auf, im Schatten von Kiefern, Steinen und altem Recht. Das Land des Blutmondes ist schön, auf die grausame Art, wie Winterflüsse schön sind. Der Wald ragt steil über die Bergrücken, dunkel und hoch, der Wind rauscht durch die Zweige wie eine Warnung. Der Boden ist nie lange weich. Selbst im Sommer erinnert sich der Stein an die Kälte. Wir leben hier hart, und wir sind stolz darauf. So sagen es zumindest die hohen Häuser gern.

Sie sprechen oft von Stärke. Von Pflicht. Von Blut.

Was sie bedeuten, hängt davon ab, wessen Blut gemeint ist.

Mein Name ist Lyra Noelle Ashwood, und ich bin zweiundzwanzig Jahre alt. Ich stamme mütterlicherseits von der Ashwood-Linie ab, Selene, die dem herrschenden Blut dieses Rudels entstammte. Das klingt erhabener, als es sich je angefühlt hat. Blutlinie ist wichtig, wenn sie genutzt werden kann. Sie ist wichtig, wenn sie dem richtigen Erben, dem richtigen Bündnis, dem richtigen Platz in der großen Halle dient. Als sie mich erreichte, wurde sie zu etwas Unscheinbarerem. Zu etwas Unangenehmem. Eine Tatsache, an die man sich nur erinnerte, wenn mein Gesicht dem meiner Mutter zu ähnlich sah oder wenn einer der alten Wölfe mich zu lange anstarrte und in ein unerklärliches Schweigen verfiel.

Ich bin nicht gelistet.

Das ist der richtige Begriff dafür.

Kein Titel. Kein angesehener Haushalt. Kein Platz in der ersten Reihe bei Versammlungen, es sei denn, ich verdiene ihn mir durch meine Taten.

Dennoch kennen mich die Leute.

Sie wissen, wen sie rufen müssen, wenn eine Patrouille mit einer Schnittwunde von Klauen oder Steinen zurückkehrt und die Heiler dringend Unterstützung benötigen. Sie wissen, dass ich auch über unwegsames Gelände eine Nachricht überbringen kann, ohne zu ermüden. Sie wissen, dass ich selbst in der dunklen Jahreszeit Fingerhut und nach starkem Regen Kiefernharz finde. Sie wissen, dass ich mich nicht beklage. Sie wissen, dass ich mehr zuhöre als rede. Sie wissen, dass ich aus hohen Verhältnissen komme und bescheiden gehalten wurde.

Dieser letzte Teil ist es, der sie am meisten interessiert.

Ich wohne am Rande des Heilerviertels in einem Stein- und Fachwerkhaus, das einst einer Kräuterfrau namens Talia gehörte. Sie zog vor fünf Wintern zu ihrer Tochter in ein südliches Tal, und das Haus ging an niemanden von Bedeutung über, der es hätte beanspruchen können. So wurde es mein Eigentum.

Es besteht aus zwei Zimmern, einem schmalen Dachboden, einem Ofen, der bei feuchtem Wetter knistert, und Regalen voller trocknender Blätter und Wurzeln. Lavendel- und Mutterkrautsträuße hängen an den Balken. Mein Tisch ist verwittert. Mein Bett ist schmal. Hinten ist ein kleines Stück Land, wo ich anbaue, was ich dem Bergboden abgewinnen kann.

Das ist nicht viel.

Es gehört mir.

Oder so nah an meiner Lage, wie es in einer Gruppe, in der die Macht im Zentrum liegt und wir anderen lernen, sie zu umkreisen, überhaupt möglich ist.

Heute Morgen begann es mit Frost auf der Hintertreppe und einer Vorladung, die ich nicht angefordert hatte.

Unformell. Nichts Schriftliches. Wölfe wie unsere brauchen für kleinere Demütigungen kein Papier. Die Nachricht kam von einem jungen Läufer aus dem Alpha-Gehege, einem Jungen, der noch zu unerfahren war, um zu wissen, wann er sich schämen sollte.

„Luna Mirelle bittet um Ihre Anwesenheit in der unteren Halle“, sagte er, den Blick irgendwo in der Nähe meiner Schulter gerichtet.

Anfragen.

Das war großzügig von ihm.

Ich schälte gerade Weidenrinde am Tisch, als er kam. Meine Finger rochen bitter und grün. Ich wischte sie sauber, band meine Haare zusammen und ging. Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als hätte ich eine Wahl.

Das Hauptgebäude, erbaut aus Zedernholz und grauem Stein, thront im Herzen der Siedlung und wirkt bedrohlich breit. Aus der Ferne erscheint es massiv, uralt, ehrfurchtgebietend. Aus der Nähe betrachtet, wirkt es bedrohlich. Zu viele Türen. Zu viele polierte Böden. Zu viel Stille. Ein Ort, an dem jeder Diener mehr hört, als er sollte, und weniger sagt, als er weiß.

Ich musste fast eine halbe Stunde in der unteren Halle warten.

Auch das war Absicht.

Als Luna Mirelle mich endlich empfing, stand sie neben den hohen Fenstern mit Blick auf das Trainingsgelände, gehüllt in ein hellgraues Gewand mit silbernen Bändern um den Hals. Ihre Art zu stehen verleiht allem um sie herum eine gewisse Ordnung. Sogar den Menschen.

„Lyra“, sagte sie, und mein Name klang in ihrem Mund wie eine Korrektur.

„Meine Dame.“

Sie fragte nicht nach meiner Arbeit, obwohl sie genau wusste, dass ich die Hälfte meiner Tage damit verbrachte, die Schäden zu beheben, die die Krieger angerichtet hatten, die ihr Mann so rücksichtslos antreibt. Ihr Blick glitt über mich, musterte mich mit ihrer gewohnten, kühlen Art. Nicht bewundernd. Eher messend.

„Sie werden heute Abend an der Auswahlzeremonie teilnehmen.“

Es war keine Frage.

Alle volljährigen Rudelmitglieder nehmen teil, wenn sie gerufen werden. Das wusste ich bereits, und sie auch. Hinter dem Befehl steckte eine tiefere Bedeutung. Die hat immer eine, wenn Mirelle sich die Mühe macht, selbst mit mir zu sprechen.

„Ich habe nicht im Traum daran gedacht, abzulehnen.“

„Haltet euch bitte im äußeren Ring auf, außer ihr werdet herbeigerufen.“

Da war es.

Nicht genug, um mich wegzuschicken. Nicht genug, um Aufsehen zu erregen. Gerade genug, um mich dort einzuordnen, wo ich in ihren Augen schon immer hingehört habe: sichtbar, aber weniger bedeutend.

„Ich kenne meinen Platz“, sagte ich.

Ihr Lächeln war klein und blutleer. „Und Sie?“

Einen Augenblick lang hätte ich beinahe gelacht. Das ist das Problem mit alten Schmerzen. Lebt man lange genug damit, verändern sie sich manchmal auf seltsame Weise. Stattdessen verbeugte ich mich.

„Wenn das alles ist, Mylady, erwarten die Heiler meine Rückkehr.“

Mirelle wandte sich dem Fenster zu. „Du siehst deiner Mutter jedes Jahr ähnlicher.“

Die Worte trafen mich härter als eine Beleidigung es getan hätte.

Ich habe nichts gesagt.

„Sie hatte die Gabe, Menschen dazu zu bringen, Gefühl mit Stärke zu verwechseln“, fuhr Mirelle fort. „Das ist kein Fehler, den man wiederholen sollte.“

Es gibt viele Möglichkeiten, eine tote Frau zu verletzen. Manche erfordern Krallen. Manche erfordern nur eine ruhige Stimme und einen einzigen Zuhörer.

Ich behielt mein Gesichtsausdruck bei. „Meine Mutter ist nicht hier, um irgendetwas zu wiederholen.“

„Nein“, sagte sie. „Das ist sie nicht.“

Abgewiesen.

Ich ging mit so verspanntem Kiefer, dass er schmerzte.

Draußen hallte der Übungsplatz vom Geräusch der auf den festgestampften Boden aufprallenden Körper wider. Die jüngeren Wölfe übten paarweise. Einer der Patrouillenführer bellte Korrekturen. Dahinter, in der Nähe der Waffenständer, stand Dorian Vale.

Neu ernannter Beta.

Siebenundzwanzig. Breit wie ein Tor. Schwarzes Haar, das ihm von der Stirn zurückgekämmt war. Narben an seinen Unterarmen, die im schwachen Sonnenlicht blass wirkten. Er besaß eine Art von Stille, die andere Männer dazu brachte, sich in seiner Nähe aufzuhalten, ohne zu wissen, warum.

Er unterhielt sich mit Alpha Garrick und meinem Cousin Caelan. Die drei standen eng beieinander, die Köpfe gesenkt. Politik hat ihre ganz eigene Art zu agieren. Selbst aus der Ferne erkannte ich sie.

Dorian blickte als Erster auf.

Nicht auf mich gerichtet. Vielleicht an mir vorbei. Durch mich hindurch. Es machte keinen Unterschied. Männer wie er sind geübt darin, ein ausdrucksloses Gesicht zu bewahren. Doch etwas in seinem Gesichtsausdruck veränderte sich trotzdem, ein kurzes Zusammenkneifen der Augen, wie bei einem Wolf, der auf bekanntem Terrain eine unbekannte Witterung aufnimmt.

Ich ging weiter.

Dorian Vale hatte mir nie direkt etwas angetan. Das muss man ganz klar sagen. Er hatte mich nie auf dem Markt verspottet oder mich im Ratssaal mit schönen Worten verletzt. Er hatte mir nie Freundlichkeit versprochen und sie mir dann wieder entzogen. Er hatte mir nie den Gefallen getan, so zu tun, als wäre ich ihm wichtig genug, um ihn zu verachten.

In gewisser Hinsicht war er noch schlimmer.

Er war distanziert. Pflichtbewusst. Von der Gruppe geachtet. Garrick vertraute ihm. Ein Mann, der Unrecht erkennen und gegen Ordnung abwägen konnte, sich dann für Ordnung entschied und ruhig schlafen konnte.

Ich weiß nicht, warum ich das dachte, als ich den Hof überquerte.

Vielleicht, weil ich ihn schon zu oft schweigen gesehen hatte, wenn Schweigen den Starken diente.

Vielleicht, weil ich mein ganzes Leben lang Männer wie ihn kannte.

Diejenigen, die sagen: „Ich bedauere dies“, als ob Bedauern und Barmherzigkeit dasselbe wären.

Maeve erwartete mich vor der Heilerhalle. Ihre Ärmel waren hochgekrempelt, und ihre Locken hatten sich aus dem Haarband gelöst. Sie warf mir einen Blick zu und schnaubte.

„Was wünschte Ihre Hoheit nun?“

Ich reichte ihr den Korb, den ich von meiner Hütte heruntergetragen hatte. „Um mich wohl daran zu erinnern, dass ich unter ihrem Dach lebe.“

Maeve schloss zu mir auf. „Eines Tages werde ich ihren Tee vergiften.“

„Das sagst du jetzt schon seit sechs Jahren jeden Monat.“

„Und eines Tages wird es immer noch wahr sein.“

Ich musste lächeln, obwohl ich es eigentlich wollte. Bei jedem anderen hätten die Worte leichtsinnig geklungen. Von Maeve waren sie Zuneigung in ihrer reinsten Form. Sie ist meine engste Freundin, seit wir als kleine Mädchen zusammen im Keller Kräuter zermahlten, während die älteren Frauen oben tratschten. Ihre Mutter war eine der wenigen, die mich nach dem Tod meines Vaters versorgten, ohne mir das Gefühl zu geben, dass ich mir etwas erkaufen wollte.

Maeve kennt jede harte Nahtstelle an mir. Sie hat nie zum Spaß darauf herumgedrückt.

In der Halle hing der Duft von Zedernholzrauch und getrockneter Minze schwer in der Luft. Zwei Wölfe der Patrouille waren mit aufgerissenen Schultern von einem Grenzkampf hereingekommen. Ein fieberndes Kind schlief im Nebenzimmer, während die Großmutter leise Gebete zum Mond murmelte. Ich verbrachte den Nachmittag dort, wo ich mich immer am wohlsten fühle: beschäftigt, nützlich, zu beschäftigt, um lange nachzudenken.

Nützlichkeit ist ein gefährlicher Trost.

Gebt mir eine Liste von Aufgaben, eine Wunde, die es zu verbinden gilt, einen Topf, in dem ich rühren kann, und ich kann fast vergessen, dass ich nach Dingen hungere, die ich eigentlich längst begraben haben sollte.

Nicht Liebe. Ich habe dort früh gelernt, vorsichtig zu sein.

Aber Zugehörigkeit.

Die einfache Sorte. Die Sorte, die man sich nicht jeden Morgen verdienen muss.

Maeve hat mich einmal dabei erwischt, wie ich beim Bandagenwickeln starrte.

„Du bist selbst für deine Verhältnisse ruhig.“

„Ich denke an heute Abend.“

„Schon wieder dieses verfluchte Ritual!“ Mit scharfen, wütenden Händen zerriss sie Stoff. „Als ob der Mond eine Menschenmenge und ein Publikum bräuchte, um sein Werk zu vollbringen.“

„Die Meute mag ein Spektakel.“

„Die Meute mag Rang“, sagte sie. „Spektakel ist nur das i-Tüpfelchen.“

Das stimmte vollkommen.

Das Blutmond-Wahlritual ist älter als jede Halle in Blackridge Hollow. Es soll Bande, Bündnisse und den Wechsel der Jahreszeiten unter einem roten Mond ehren. In der Praxis ist es halb heilige Zeremonie, halb politisches Theater. Wölfe werden dort beobachtet. Gewägt. Versprechen werden in Blicke gelesen. Gunst wird durch Sitzplätze, durch Einladungen, durch die Nähe zueinander auf dem Aufstieg gewährt.

Mein ganzes Leben lang stand ich am Rande.

Das hätte den heutigen Abend eigentlich erleichtern sollen.

Stattdessen verfolgte mich ein Gefühl der Unruhe wie ein unbeständiges Wetter von Raum zu Raum. Kleinigkeiten verstärkten es. Ältester Thorne, der im Türrahmen verharrte und mich zu lange musterte, bevor er weiterging. Caelan, der in der Dämmerung mit einer Botschaft für die Heiler erschien, mit geschliffener Stimme und dem Lächeln eines Erben, und sich mit einer einstudiert wirkenden Höflichkeit nach meinem Befinden erkundigte. Dorians Duft, schwach an den Lederbinden hängend, die vom Übungsplatz zum Nähen geschickt worden waren. Kiefer, Rauch, Eisen, Wolf.

Am Abend hatte ich meine eigene Haut satt.

Ich ging noch vor Einbruch der Dunkelheit nach Hause, um mich zu waschen und umzuziehen. Der Himmel über den Bergrücken hatte sich verdunkelt, ein erster rötlicher Schimmer breitete sich tief und geheimnisvoll am Horizont aus. Blutmondnächte lassen die Gegend immer etwas älter wirken. Als würden die Bäume selbst zusehen, was wir in diesem Licht wagen.

Ich erhitzte Wasser, wusch mir den Kräutergeruch von den Händen und öffnete die Truhe am Fußende meines Bettes.

Ich besitze nur wenige nennenswerte Dinge. Arbeitskleider. Dicke Wintermäntel. Stiefel, die schon mehrfach neu besohlt wurden. Ein schöneres Kleid aus dunkelblauer Wolle, dessen Saum vor drei Jahren an einem Stein hängen geblieben und ausgebessert wurde. Es hatte einst meiner Mutter gehört und wurde für mich, als ich sechzehn war, angepasst. Die Naht an den Ärmelbündchen stammt von ihr. Ich weiß das, weil ich sie oft genug nachgezeichnet habe, um mich daran zu erinnern, wo ihre Hand den Faden festgezogen hat.

Ich habe das getragen.

Nicht etwa, weil Luna Mirelle mir befohlen hätte, teilzunehmen.

Nicht etwa, weil die Meute zusehen würde.

Denn es gibt Nächte, in denen sich eine Frau daran erinnern muss, dass sie zu mehr als nur Dienst geboren wurde.

Das Blau ließ meine Augen im kleinen, verzerrten Spiegel noch kälter wirken. Meine Haare saßen nicht richtig, also flocht ich sie aus dem Gesicht und ließ den Rest offen. Die Narbe unter meinem Schlüsselbein hob sich blass von meiner Haut ab. Die alte Trainingsnarbe. Ein kindischer Fehler mit einer Übungsklinge und einem Jungen, der sich unbedingt beweisen wollte.

Ich berührte es einmal und ließ meine Hand sinken.

Als ich hinaustrat, hatte der Wind stark gedreht. Lichter huschten durch die Siedlung unten, während Wölfe den Hügel hinauf nach Moonfall Rise zogen. Ich hörte Gelächter in Gruppen, das Geräusch von Schritten auf Steinen und das leise Summen einer Versammlung, die manchen mehr bedeutete als anderen.

Dann rief jemand meinen Namen.

„Lyra.“

Caelan stand am Wegesrand, elegant in Schwarz und Dunkelgrün, das Haar ordentlich frisiert, der Gesichtsausdruck gelassen. Er war zu einem Mann herangewachsen, der ältere Frauen und unbekümmerte Mädchen mühelos für sich gewann. Als wir Kinder waren, glaubte ich einst, sein Lächeln bedeute Geborgenheit. Dann wurden wir älter, und ich lernte, wie schnell Zuneigung schwindet, wenn es um das Erbe geht, selbst wenn niemand die Frage ausspricht.

„Cousin“, sagte ich.

Er warf einen Blick auf das Haus hinter mir. „Gehen Sie heute Abend allein spazieren?“

„Das tue ich oft.“

„Du musst nicht so klingen, als wahnsinnig, wenn du mit mir sprichst.“

„Ich finde, es spart Zeit.“

Seine Mundwinkel zuckten. „Du wusstest schon immer, wo man eine Klinge ansetzen muss.“

Die Worte klangen warmherzig, aber nicht genug. Nie genug.

„Was willst du, Caelan?“

Er trat einen Schritt näher und senkte die Stimme. „Nur das. Was auch immer heute Nacht passiert, bewahren Sie einen kühlen Kopf.“

Zwischen uns entstand eine kurze, kalte Stille.

„Warum sollte irgendetwas passieren?“

„Nichts darf.“ Sein Blick glitt zu der Anhöhe über den Baumwipfeln. „Diese Riten wecken alte Gemüter. Alte Erwartungen.“

Das Unbehagen verstärkte sich augenblicklich. „Du sprichst in Rätseln.“

„Ich versuche, freundlich zu sein.“

Die Antwort hat mich mehr verärgert als eine Warnung es getan hätte.

„Dann versuchen Sie es doch mal mit einfacher Sprache.“

Sein Gesicht verfinsterte sich einen Augenblick. Da und wieder weg, aber ich habe es gesehen. Der Erbe unter dem Cousin. Der Mann, dem jahrelang eingeredet wurde, ihm stünde etwas zu.

„Nicht alles lässt sich im Vorfeld klar aussprechen“, sagte er. „Bleiben Sie im äußeren Ring. Schweigen Sie. Lassen Sie sich nicht hineinziehen.“

„Wozu wurden Sie hingezogen?“

Er antwortete nicht direkt. Natürlich nicht.

„Heute Abend ist kein Abend für Fehler.“

Ein Dutzend scharfer Antworten stiegen mir in die Kehle. Ich verschluckte jede einzelne. „Du klingst sehr nach deiner Mutter.“

Zum ersten Mal verschwand sein Lächeln.

„Nimm die Warnung an oder nicht.“

Dann ging er an mir vorbei und ließ nur noch Zeder und Stahl in der Luft zurück.

Ich stand allein auf dem Weg, bis die Kälte durch die Wolle an meinen Armen drang.

Irgendetwas stimmte nicht.

Nicht die übliche Ungerechtigkeit dieser Gruppe. Nicht die alte, verbitterte Sache, mit der ich seit meiner Kindheit gelebt hatte. Etwas Unmittelbares. Warten.

Das ist das Problem, wenn man mit bedingter Liebe aufwächst. Man lernt, die Stimmung in Gesichtern zu lesen. Man lernt, Gefahren zu erkennen, bevor sie sich äußern. Doch in dieser Fähigkeit liegt kein Frieden. Nur das Überleben.

Aus Gewohnheit schloss ich meine Tür ab und begann den Aufstieg.

Der Pfad zum Mondaufgang schlängelt sich durch dunkle Kiefernwälder und über freiliegendes Gestein, so steil, dass die Älteren ihn langsam gehen und die Kinder dort herumrennen, wo sie es nicht sollten. Heute Abend stand der Mond noch nicht hoch, doch der Himmel hatte sich bereits seltsam verändert, an den Rändern trüb und in der Mitte rot gefärbt. Das Licht berührte den Granit und ließ ihn so blass wie alte Knochen erscheinen.

Ich konnte die Versammlung hören, bevor ich sie ganz sah. Das Murmeln des Rudels. Ritualtrommeln. Stimmen, die Namen und Grüße verkündeten. Irgendwo darüber erhob sich ein Heulen und wurde beantwortet.

Das Blutmond-Paket in seiner ganzen Pracht.

Mein Rucksack.

Das einzige Zuhause, das ich je hatte, und der Ort, der mir als erstes beibrachte, was es heißt, inmitten eines Festmahls zu hungern.

Ich musste an meine Mutter denken, obwohl ich es an solchen Abenden eigentlich vermeiden will. Selene Ashwood. Sanft, wenn sie mir durchs Haar strich. Scharfsinnig, wenn andere logen. Sie ist gegangen, bevor sie mir beibringen konnte, ob es überhaupt möglich ist, unter Wölfen wie den unseren zu leben, ohne einen Teil von sich selbst den Zähnen zu opfern.

Ich musste auch an meinen Vater, Rowan, denken, der nach ihrem Tod weniger lachte und im letzten Winter, bevor er an der Grenze starb, gar nicht mehr.

Als ich die letzte Kurve erreichte, fühlte sich meine Brust eng an von etwas, das ich nicht benennen konnte.

Vor ihnen tat sich ein Hügel auf, ein geschwungenes Feld aus blassem Gestein und Menschenmassen. Fackeln brannten in eisernen Ständern. Der äußere Ring füllte sich bereits. Die innere Plattform glänzte im hässlichen roten Mondlicht wie etwas, das darauf wartete, gefüttert zu werden.

Maeve stand bei den Heilerhaushalten auf der linken Seite und hob die Hand, als sie mich sah.

Im Zentrum, in der Nähe des Platzes des Alphas, stand Garrick in schwarzem Zeremonialleder, Mirelle in Silber an seiner Seite.

Nahebei, breitschultrig und still wie aus Fels gehauen, lag Dorian Vale.

Ich weiß nicht, warum mein Blick zuerst auf ihn fiel.

Ich weiß nur, dass sich in dem Moment, als es geschah, etwas in der Nacht veränderte.

Und dann betrat ich Moonfall Rise.

​

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

Kapitel 1

Die Nacht des Blutmondes
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Das Erste, was mir auffiel, war die Stille in mir.

Nicht um mich herum. Moonfall Rise war voller Lärm. Stiefel auf Stein. Leise Stimmen. Ritualtrommeln, die so langsam schlugen, dass es wie eine Warnung klang. Der Wind strich über den Felsvorsprung und trug den Rauch der Fackeln heran. Doch unter all dem war etwas in mir still geworden, als hätte mein Körper den Kopf gesenkt und lauschte nach einem Namen, der noch nicht ausgesprochen worden war.

Ich hielt kurz hinter dem äußeren Ring an.

Maeve hob erneut die Hand von der Heilerseite, ihr Gesicht verzerrt von derselben Unruhe, die mich den Berg hinauf verfolgt hatte. Ich ging auf sie zu, weil es einfacher war, als allein unter so vielen Blicken zu stehen.

„Du siehst blass aus“, murmelte sie, als ich sie erreichte.

„Du sagst das so, als ob das Mondlicht irgendjemandem helfen würde.“

„Es ist nicht das Mondlicht.“

Ihr Blick glitt an mir vorbei in Richtung der Mitte des Hügels.

Ich musste ihm nicht folgen, um zu wissen, wo er gelandet ist.

Im Zentrum des steinernen Podests stand Alpha Garrick in zeremoniellem Schwarz, Luna Mirelle zu seiner Rechten in Silber und Weiß. Caelan stand einen halben Schritt hinter ihnen, poliert und scharf wie eine Klinge, die nur zur Schau bestimmt war, bis sie zum Einsatz kam. Nahe Garricks linker Schulter stand Dorian Vale.

Er trug dunkles Leder ohne Verzierungen, was ihn irgendwie noch auffälliger machte. Breit gebaut. Vernarbte Hände hingen locker an seinen Seiten. Sein Gesicht war aus dieser Entfernung schwer zu deuten und im roten Mondlicht noch schwerer.

Maeve beugte sich näher zu ihr. „Irgendetwas stimmt heute Abend nicht.“

"Ich weiß."

„Caelan hat mit dir gesprochen?“

Ich drehte den Kopf. „Woher wusstest du das?“

„Denn er ging in der Abenddämmerung am Heilerviertel vorbei mit dem Gesichtsausdruck eines Mannes, der Fäulnis in einem Seidenbeutel trägt.“

Das hätte mich beinahe zum Lachen gebracht, aber nicht ganz.

„Was hat er gesagt?“, fragte sie.

„Nichts Nützliches.“

Maeve verzog das Gesicht. „Das klingt ganz nach ihm.“

Die Trommeln wurden lauter. Gespräche verstummten in kleinen Wellen, bis sich die Stimmung beruhigte. Garrick trat vor. Selbst ohne seine Stimme zu erheben, war seine Präsenz spürbar. Die Macht der Alphas bewirkte das. Sie drückte die Luft zum Stillstand.

„Blutmond-Rudel“, sagte er, und die Worte rollten über den Stein. „Heute Nacht versammeln wir uns unter Zeugen. Unter Mond, Gesetz und Blut. Wir ehren den alten Ritus und den Wechsel der Jahreszeiten. Wir ehren die Treue. Wir ehren die Bande, die die Stärke dieses Rudels formen.“

Ein Murmeln erhob sich als Antwort. Formell. Gehorsam.

Ich faltete die Hände vor mir, um mich davon abzuhalten, die Narbe an meinem Schlüsselbein zu berühren. Irgendetwas an dieser Nacht fühlte sich beunruhigend an. Nicht direkt Angst. Angst ist reiner. Es fühlte sich an, als stünde ich barfuß auf gefrorenem Boden und wartete darauf, dass er knackte.

Garrick fuhr mit dem Eröffnungsritual fort und beschwor die Ahnen, die Pflicht und die alten Gesetze des Blutmondes. Mirelles Gesicht blieb ruhig, fast gelassen. Nur Caelan wirkte unruhig, obwohl er es gut verbarg. Seine Schultern waren zu hochgezogen. Sein Blick schweifte zu oft umher.

Dorian rührte sich überhaupt nicht.

Ich redete mir immer wieder ein, wegzusehen. Es gab keinen Grund, den Beta zu beobachten. Absolut keinen. Doch jedes Mal, wenn meine Aufmerksamkeit abschweifte, fand sie ihn wieder, wie von einem unsichtbaren Faden angezogen.

Als die Anrufung beendet war, traten die Ältesten einer nach dem anderen vor und sprachen die rituellen Zeilen. Ältester Thornes Stimme war langsamer als die der anderen, vom Alter rau, aber fest. Sein Blick glitt über die versammelte Gruppe und verweilte kurz auf mir.

Ein warnendes Kribbeln durchfuhr meinen Magen.

Dann verzog sich der Mond durch die letzte Wolkenbank.

Rotes Licht ergoss sich über die Anhöhe.

Alles hat sich verändert.

Die Welt drehte sich nicht. Sie wurde enger.

Im einen Moment stand ich neben Maeve, die Kälte im Gesicht, das Trommeln in den Ohren. Im nächsten durchfuhr mich eine so heftige Kraft, dass mir beinahe die Knie nachgaben. Hitze schoss mir die Kehle hinunter, über die Rippen, bis in die Brustmitte. Kein Schmerz. Nicht sofort. Erkenntnis. Wild, uralt, absolut.

Kumpel.

Das Wort entsprang nicht dem Denken. Es entsprang einer älteren Quelle. Dem Blut. Dem Knochen. Dem Teil von mir, der mehr dem Wolf als der Frau angehörte.

Ich fuhr herum.

Auf der anderen Seite des Hügels zuckte Dorian Vale zusammen, als wäre er vom gleichen Schlag getroffen worden.

Die Menschenmenge verschwamm.

Ich sah nur ihn.

Seine bernsteinfarbenen Augen trafen meine, und die ganze Welt schien zwischen zwei Herzschlägen aufzubrechen. Ich spürte ihn – seine Stärke, seinen Schock, den heftigen Ansturm der Erkenntnis, als die Verbindung einrastete. Es war nicht sanft. Es war nicht zärtlich. Es war ein Anspruch, geschrieben vom Mond selbst, ein tiefer Instinkt, der sagte: Da bist du, da bist du, da bist du.

Luft drang in meine Lungen.

Maeve packte meinen Arm. „Lyra?“

Ich habe sie kaum gehört.

Dorian war in einer Art Starre erstarrt, die schlimmer war als jede Bewegung. Jede seiner Linien wirkte von Anspannung gezeichnet. Sein Blick wich nicht von meinem. Ich spürte, wie er mich spürte. Die Verbindung zwischen uns war heiß, intensiv und unmöglich.

NEIN.

Nicht unmöglich.

Schlechter.

WAHR.

Um uns herum bemerkte das Rudel uns.

Ein Murmeln ging zuerst durch den äußeren Kreis, dann immer weiter nach innen. Wölfe sind nicht blind für solche Dinge. Nicht unter einem Blutmond. Nicht auf heiligem Stein. Köpfe drehten sich um. Stille breitete sich in immer größeren Kreisen aus.

Caelan machte einen entschlossenen Schritt auf Dorian zu.

Mirelles Gesichtsausdruck erstarrte.

Garricks Gesichtsausdruck verhärtete sich so schnell, dass mir klar wurde, dass ihn das überhaupt nicht überraschte.

Das war der erste Moment, in dem mich die wahre Angst erfasste.

Nicht wegen der Anleihe.

Weil der Alpha vorbereitet aussah.

Mein Mund war wie ausgetrocknet. Jede Lektion des Rudels, jede Demütigung, die ich ertragen hatte, jede Warnung, meinen Platz zu kennen, brach mit voller Wucht in mir hervor. Doch tief in mir hielt das Band, stark und lebendig.

Dorian war mein Kumpel.

Die Wahrheit darüber war so gewaltig in mir, dass für einen einzigen törichten Herzschlag Hoffnung aufkeimte.

Nicht Vertrauen. Nicht Vergebung für all das, was die Meute aus mir gemacht hatte. Sondern Hoffnung, dass endlich etwas in meinem Leben klar und deutlich geworden war. Etwas, das vom Schicksal bestimmt war, nicht vom Stand. Nicht von der Politik. Nicht von Mirelles kaltem Mund, Garricks Schweigen oder Caelans Ehrgeiz.

Dorian ist umgezogen.

Nur ein Schritt. Auf mich zu.

Der Sog wurde so heftig, dass ich nach Luft schnappte. Mein Wolf regte sich unter meiner Haut, ruhelos, verzweifelt darauf bedacht, die Distanz zu überbrücken. Die Luft um uns herum fühlte sich gespannt an. Ich hätte fast meinen können, der ganze Hügel hielte den Atem an.

Dann sprach Garrick, leise und abgehackt.

"Beta."

Eine Warnung.

Dorian hielt an.

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich.

Es war klein. So klein, dass es die meisten im Rudel nicht gesehen hätten. Aber ich sah es. Der Schock in ihm ließ nicht nach – er verschloss sich hinter etwas Kälterem. Berechnung. Pflicht. Angst. Ich verstand nicht, was von beidem, nur dass es dort, wo der Instinkt gewesen war, mit voller Wucht einschlug.

Maeves Griff um meinen Arm verstärkte sich. „Lyra...“

Ich habe unabsichtlich einen Schritt nach vorn gemacht.

Dorians Kiefer zuckte. Seine Hände öffneten sich einmal, dann schlossen sie sich wieder. Die Verbindung traf mich mit Verwirrung, mit Wut, die nicht ganz meine war, mit einer so plötzlichen Trauer, dass ich sie nicht fassen konnte.

Niemand sprach.

Sogar die Trommeln waren verstummt.

Mirelle blickte über die Menge, als könne sie die Geschichte beherrschen, allein dadurch, dass sie sie als Erste eröffnete. Caelans Blick traf mich, und was ich darin sah, war kein Mitgefühl. Es war Panik, vermischt mit Groll.

Dorian holte tief Luft.

Als er sprach, trug seine Stimme bis an jeden Rand des Hügels.

„Ich lehne diese Bindung ab.“

Einen Augenblick lang bedeuteten die Worte nichts.

Mein Verstand hörte sie. Mein Körper nicht.

Der Mond hing rot über uns. Der Stein unter meinen Stiefeln blieb hart und kalt. Der Rucksack stand da und war Zeuge. Nichts davon ergab einen Sinn. Eine so wahre Sache ließ sich nicht mit einem Satz auslöschen. Nicht nach einem einzigen Blick. Nicht nachdem ich gespürt hatte, wie er es auch fühlte.

Dann riss die Bindung.

Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Brust mit solcher Wucht, dass ich zusammenbrach, noch bevor ich merkte, dass ich fiel. Es war, als wäre ich von innen aufgeschnitten worden und hätte es bei vollem Bewusstsein miterlebt. Meine Knie schlugen auf Stein. Plötzlich kehrten alle Geräusche zurück – Keuchen, Schreie, das Zurückweichen der Körper.

Ich fing mich mit einer Hand ab, doch die andere schnellte zu meinem Brustbein, wo der Schmerz am heftigsten brannte. Unter meiner Haut loderte eine wilde, helle Hitze auf. Meine Sicht verschwamm.

Maeve war sofort neben mir. „Lyra. Lyra, sieh mich an.“

Ich habe es versucht.

Nichts blieb beständig.

Irgendwo weiter oben redete Garrick etwas Förmliches über Recht und Zeugen. Ich konnte die Worte nicht deuten. Caelans Stiefel berührten steinigen Boden. Mirelle murmelte mit einer Stimme so glatt wie poliertes Eis. Das Rudel war in Flüstern ausgebrochen – Schock, Mitleid, Hunger. Wölfe lieben Blut, selbst wenn es unsichtbar ist.

Ich zwang meinen Kopf nach oben.

Dorian hatte sich nicht auf mich zubewegt.

Das war der endgültige Bruch mit dem Rest des Augenblicks.

Er stand noch immer an derselben Stelle wie zuvor, bleich im roten Mondlicht, das Gesicht so verkrampft, dass es kaum noch menschlich wirkte. Die Verbindung war nicht zerbrochen. Ich spürte noch immer ihre rohen, zersplitterten Kanten. Sein Schmerz flackerte durch die Trümmer, doch er linderte meinen nicht. Er hatte es getan. Was er danach empfand, spielte keine Rolle mehr.

„Holt sie hoch“, sagte jemand.

Maeve entgegnete scharf: „Fass sie nicht an.“

Gut. Sollen sie die Zähne in ihrer Stimme hören.

Ich versuchte aufzustehen, aber es gelang mir nicht. Eine Welle der Übelkeit überkam mich. Hitze breitete sich unter meiner Handfläche aus und verdichtete sich zu einer stechenden Linie auf meiner Brust.

Ältester Thorne tauchte auf meiner anderen Seite auf und bewegte sich schneller, als ich ihn je zuvor hatte bewegen sehen. „Halle der Heiler. Sofort.“

Maeve legte einen Arm um meinen Rücken. Gemeinsam richteten sie mich halb auf. Der Hügel neigte sich. Fackeln warfen goldene Lichtstreifen vor meine Augen.

Als sie mich abwiesen, öffnete sich die Menge.

Nicht freundlich.

Merkwürdig.

Gesichter verschwammen an mir vorbei – Wölfe, die ich mein Leben lang gekannt hatte, Wölfe, die an denselben Feuern gefressen, auf demselben Boden trainiert, sich Kräuter aus meinen Regalen geliehen und mir auf dem Markt zugenickt hatten. Jetzt starrten sie mich an, als wäre ich, noch am Leben, selbst zur Geschichte geworden.

Meine Stiefel schleiften einmal über den Stein.

Ich blickte wider Willen zurück.

Dorian war noch da.

Sein Blick traf meinen über die Distanz hinweg, und darin sah ich etwas Schlimmeres als Gleichgültigkeit.

Reue.

Nicht genug, um ihn aufzuhalten. Nur genug, um ihn danach zu verfolgen.

Der Schmerz in meiner Brust schoss erneut so heftig in mir hoch, dass mir ein Laut entfuhr, bevor ich ihn unterdrücken konnte. Maeve fluchte leise und umklammerte mich fester.

„Gehen Sie weiter“, sagte Elder Thorne.

Blutmondlicht erhellte den Weg vor mir, als sie mich vom Hügel hinabführten. Die Nachtluft war kühl, doch innerlich brannte ich. Unter meiner Hand pulsierte etwas Neues unter der Haut über meinem Brustbein, scharf wie ein Brandmal.

Hinter uns war das Rauschen des Mondaufgangs noch
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